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Schon geſtern abend, als ſein braunes Mädel ihm 
triumphierend die Nachricht brachte, der kapitale Vierund⸗ 
zwanzigender ſtände in Jagen ſechzehn, hatte er geſtutzt, 
dann aber lächelnd erwidert: „Liebe kleine Mike, den 
Wechſel kenne ich vielleicht beſſer als der Herr Forſtmeiſter 
ſelber, ſeit fünf Nächten ſchon treibe ich mich in ſeiner Nähe 
herum, aber es hat immer nicht glücken wollen. Und biſt 
du ganz ſicher, ob der alte Herr nicht vielleicht eine ganz 
beſtimmte Abſicht hatte, als er dir's erzählte?“ 

„Aber wieſo denn?“ verſetzte ſie und blickte verwundert 
auf, „er kann doch gar keine Ahnung haben, wie wir mit⸗ 
einander ſtehen. Kein Menſch weiß es überhaupt, außer 
meiner Mutter, na und die ſpricht doch nicht darüber.“ 

„Es iſt gut“, hatte er darauf geſagt und ſich ſpätabends, 
als in dem Städtchen die Lichter erloſchen waren, wieder 
einmal auf den Weg gemacht. Jetzt aber wurde ihm klar, 
daß er es nur einem Zufall dankte, wenn er heute nacht 
mit heiler Haut davongekommen war, vielleicht bloß dem 
Hundeblaff, der den ſchon auf die Blöße tretenden Hirſch 
wieder umkehren ließ. Sonſt aber ſtimmte alles vortreff⸗ 
lich zuſammen, es hatte nur eine ganze Kleinigkeit gefehlt 
zum Gelingen des ſo fein eingefädelten Planes: daß er 
nämlich in trunkener Siegesfreude über dem erlegten Hirſch 
kniete, mit ſcharfer Säge das Geweih vom Kopfe trenntel 
Dann hätte es wohl noch einen kurzen Anruf gegeben, ein 
paar Atemzüge danach für den Anfang des Vaterunſers, 
und — halali! aus — erledigt. — Ein Weidmann ſtarb, ein 
hirſchgerechter ... 

Sein Kompaniechef trank ihm freundlich zu: 

„Proſt, Naugaard, und weshalb ſo ſchweigſam?“ 

Er entſchuldigte ſich, ihm ginge noch der leider Gottes 
verdiente Tadel vom Vormittag im Kopfe herum. Da 
tröſtete ihn der gutmütige Haupmann Rabenhainer, warnte 
ihn jedoch gleichzeitig, ſich mit der „jungen Dame aus dem 
Bürgerſtande“, für die augenblicklich wohl ſein Jünglings⸗ 
herz ſchlüge, allzuweit einzulaſſen. Der Beiſpiele gäbe es 
gar viele, wo ein ſolches Verhältnis einen ſonſt ganz 
braven Jungen den Kragen gekoſtet hätte. Und ganz aus⸗ 
führlich erzählte er die trauxige Geſchichte eines Kamera⸗ 
den aus ſeinem Jahrgange, des Freiherrn von Eckhenſtein, 
der um einer Schankwirtstochter willen ſeinen Abſchied 
nehmen mußte. Wie eine Klette hätte ſich das kleine Frau⸗ 
enzimmer an ihn gehängt, ließ ihn nicht los, bis er ſchließ⸗ 
lich das dem Kommandeur gegebene Ehrenwort brach, als 
ein ſchimpflich Ausgeſtoßener über das große Waſſer ging. 
Das Mädel aber heiratete hinterher hier im Städtchen einen 
braven Ackerbürger, kümmerte ſich den Teufel darum, was 


da drüben aus ihrem ehemaligen Liebſten geworden 
war 


Der Leutnant von Naugaard hörte nur mit halbem 
Ohre zu. Während ſein Kompaniechef ſprach, hatte ein Ge⸗ 
danke Beſitz von ihm genommen, jagte ihm einen kalten 
Schauer nach dem andern über den Rücken: Wie ſah denn 
ſeine Lage aus, wenn auch ſein braunes Mädel ihn nicht 
losließ, ſich womöglich gar auf die andere Seite ſchlug? . 
Und der Gedanke war durchaus nicht jo ſinnlos, als es im 
erſten Augenblick den Anſchein hatte 


Daß er ſie nicht Heiraten dürfte trotz aller heißen Liebe, 
hatte er ihr hundertmal ſchon geſagt, und ſie war anſcheinend 
damit zufrieden geweſen. Weinte ein Endchen, küßte und 
biß ihn faſt, wenn er aber in ſolchen Minuten begehrlich 
den Arm nach ihr reckte, entwand ſie ſich ihm, und ihre 
Augen wurden dunkel. Und er ging nach Hauſe, lachte 
über ſich ſelbſt ... Lachte ſich aus, daß er ſeit faſt zwei 
Jahren einem kleinen Mädel nachlief, ſich aber halten 
mußte, wie weiland der Ritter von Toggenburg. Wenn es 
jedoch auf die Schummerſtunde ging, ſtahl er ſich durch den 
dichten Taxusgang im Kaſinogarten bis zu der ſchadhaften 
Stelle in der Mauer, über die man nur hinwegzuſteigen 
brauchte, um im Roſengarten des Fiſcherhofes zu ſtehen. 
Tauſendmal hatte er ſchon beim Abſchied gebettelt: „Liebe 
kleine Mike, komm mit, kein Menſchenauge wird dich ſehen“, 
ſie aber hatte nur den Kopf geſchüttelt. Oder war zornig 
aufgefahren, wenn er zu eindringlich bat. „Genug iſt's jetzt, 
und bleib doch fort, wenn du's nicht glauben willſt, daß ich 
beſſer bin als die andern ..“ 


Jetzt war ihm ja die Abſicht klar, er ſollte langſam au 
ſeiner Leidenſchaft eingefangen werden wie vorzeiten der 
Freiherr von Eckhenſtein! Und er glaubte auch zu wiſſen, 
weshalb man ihm im Fiſcherhofe bei ſeinen Wilderergängen 
allen Vorſchub lieh. Einmal ereilte ihn dabei doch ſein 
Schickſal, und ein ſchimpflich davongejagter Leutnant, der 
nichts weiter gelernt hatte als das bißchen Soldat, mußte 
ſchließlich froh ſein, wenn er als Schwiegerſohn des reichen 
Fiſchers Retelsdorf einen Unterſtand bekam. Irgendwo 
weitab von der alten Garniſon und den Kameraden ein 
Gut kaufen und als Landwirt fein Leben beſchließen 


Von dem niedrigen Turm der Marienkirche ſchlug es 
ſechs Uhr, der Nachmittagsdlenſt war eigentlich, zu Ende, 
Der Jäger Weber ſtand ſchon längſt mit dem „ſchönen 
Adolar“ unter der breitäſtigen Linde, die den Eingang zum 
kleinen Exerzierplatz beſchattete. Moppke, der Foxterrier, 
und Gräber, der Teckel, tobten in ausgelaſſenem Rund⸗ 
laufe über den von unzähligen Soldatenfüßen kurzgetrete⸗ 
nen Raſen, aber der Hauptmann Rabenhainer dachte noch 
nicht an ein Aufhören. Immer wieder kam er in Gegenwart 
des Kompanieſchuſters und Kammeroberjägers auf die 
zweckmäßigſte Art zurück, einem entzweigelaufenen Paar 
Stiefelſohlen eine über die allgemein übliche Zeit hinaus⸗ 
gehende Lebensdauer zu verleihen, und als der Stiefelappell 
zu Ende war, vertiefte er ſich mit dem Feldwebel Thiel in 
eine Erörterung über den Stand der dritten Garnitur. 
Allmählich aber ging ihm der Geſprächsſtoff aus, ebenſo wie 
dem Feldwebel Thiel, die Mannſchaft zog mit den revidier⸗ 
ten Stiefeln heimwärts durch das alte Ziegeltor, und er 
ſtand vor der Notwendigkeit, über den Reſt des Nachmittags 


endlich einen Entſchluß zu fallen. Als er mit ſeinem 
Leutnant Naugaard beim Mittageſſen die Flaſche Sekt trank, 
hatte er ſich natürlich vorgenommen, ſofort nach Rohnſtein 
hinüberzureiten, dem alten, ſo lange entbehrten Freunde 
die Hand zu ſchütteln. Als er jedoch draußen ſtand auf 


dem kleinen Exerzierplatze und in der friſchen Luft die 


treibenden Weingeiſterchen verflogen, waren ihm einige 
Bedenken gekommen. Ganz plötzlich war ihm nämlich klar 
geworden, daß es ihm bei dem erhofften Wiederſehen um 
ganz wen anders ging als den alten Herrn Forſtmeiſter 
Rüdiger! Und da hatte es exit ein jähes Sintzen, dann aber 
ein eindringliches Nachdenken gegeben. a 

Eigentlich war es für einen ernſthaften Mann in ge⸗ 
ſetztem Alter doch geradezu lächerlich, ſein Herz an ein jun⸗ 
ges Mädchen zu hängen, das kaum die Kinderſchuhe vertre⸗ 
ten hatte. Aber das Gefühl war da, ließ ſich nicht wegdis⸗ 
putieren. Und er entſann ſich, daß es ſeinen Anfang ge⸗ 
nommen hatte, lange vorher, ehe die Unterredung mit dem 
vorſichtigen Herrn von Vahlenberg erſt feine Entrüstung 
geweckt hatte, und dann die bittere, am Herzen freſſende 
Eiferſucht N 

An einem ſtürmiſchen Frühlingstage war es geweſen, 
der ſeuchte Südweſt trieb den See in langaus rollenden 
Wellen, an Bäumen und Sträuchen ſtanden die ſchwellenden 
Knoſpen. Und er hielt auf dem Hofe des Forſthauſes, ſah 
ſich nach dem alten Jochen um, der ſonſt immer eilend hin⸗ 
zukam, ihm den Gaul abzunehmen. Im Umwenden aber 
fuhr ihm der Wind unter die locker ſitzende Mütze, trug fie 
in weitem Bogen durch die Luft, um ſie dann durch etliche 
Pfützen des Hofes in den Obſtgarten zu rollen. Und vom 
Brunnen her klang eine helle Stimme: „Laß nur, Onkel 
Rabenhainer, werden wir gleich haben!“ Ein ſchlankes 
Mädel mit fliegendem Blondhaar ſchwang ſich über den 
Stangenzann, er aber ſah mit Wohlgefallen zu, wie die ge⸗ 
ſchmeidigen Glieder ohne merkliche Anſtrengung das Kin- 
dernis nahmen. Als ſie jedoch auf demſelben Wege zurück⸗ 
kehrte, blickte er zur Seite, dankte mit kurzem Gruß und 
ſchämte ſich. Schämte ſich in ſeinem ehrlichen und keuſchen 
Mannesherzen, als hätte er mit unziemlichen Gedanken 
ein reines Heiligtum betreten. Und abends auf dem Heim⸗ 
wege grübelte er darüber, wie ſchäde es eigentlich war, daß 
man ſich aus dem Stande eines geſetzten Hauptmannes nicht 
um etliche Jahre zurückſchrauben konnte, um Jahre, die man 
im Dienſte auf dem Kaſernenhofe verbracht hatte oder 
draußen im ſchwarzen Afrika. Aus Luſt an wechſelnden 
Abenteuern und zehrendem Ehrgeiz. 

Viel lohnender wäre es vielleicht geweſen, daheim bei 
einem lieben kleinen Kameraden zu bleiben, zu wachen, 
daß aus einem halbwüchſigen Mädel der prachtvolle Menſch 
wurde, der vielleicht mehr wert war als alle Auszeichnungen 
in der Ochſentour des Avancements. i 

Die erſte Kompanie, die auf der anderen Seite des 
Exerzlerplatzes den Nachmittag beim kleinen Dienft ver⸗ 
bracht hatte, mit Zielübungen und Turnen, kam in Ser⸗ 
tlonskolonnen vorüber, die Kerle fangen ein übermütiges 
Soldatenlied, das ihre Vorfahren ſchon geſungen hatten, als 
fle zum Sturme auf Turin zogen. Es hatte die gleiche 
Melodie wie damals, nur der Text hatte ſich geändert. 
Statt: „Malbrouh s’en vastsen guerre“ klang es jetzt: „Ein 
Fähnrich zog zum Kriege, vidibum, vallera, fuchheiraſſa, ein 
Fähnrich zog zum Kriege, Gott weiß, kehrt er zurück!“ 

Der Leutnant Graf Schlippeuberg, der an der Queue 

marſchierte, hob die Hand an den Mützenſchirm und trat auf 
ihn zu. 5 

„Sehen wir uns nachher in Rohnſtein, Herr Haupt⸗ 
mann?“ g 

„Wieſo?“ gab er ein wenig kurz zurück, und der andere 
erwiderte: 

„Weil ich angenommen hatte, Herr Hauptmann würden 
in Anbetracht der früheren engeren Beziehungen als erſter 
den Beſuch des Herrn Forſtmeiſters erwidern. Wir Jünge⸗ 
ren gedenken gegen Abend anzutreten, wie die Heuſchrecken 
wollen wir einfallen, endlich mal wieder Rohnſteiner Schin⸗ 
ken ſuttern und guten Moſel trinken!“ f a 


„Aber natürlich“, ſagte er darauf, „und ich bin über⸗ 


zeugt, der alte Rüdiger wird ſich mächtig freuen. Alſo denn 
auf Wiederſehen, lieber Schlippenberg!“ 


Der andere beeilte ſich, die marſchie rende Kompanie 


einzuholen. Der Hauptmann Rabenhainer aber ſchwang ſich 
auf ſeinen „ſchönen Adolar“, pfiff den beiden Hunden Moppke 
und Gräber und gab dem Gaul die Sporen. Wie die ent⸗ 
ſcheidende Stimme des Schickſals war ihm die Anrede des 


Grafen Schlippenberg gekommen, alle Welt ſah es als ſelbſt⸗ 


verſtändlich an, daß er als erſter den Beſuch des Forſt⸗ 
Denn erwiderte! Und weit hinter ſich ließ er alle Be⸗ 
enken. x . DA 

Dem vorſichtigen Herrn von Vahlenberg hatte er ſich 
als ein ehrlicher Berater erwieſen, kein Menſch konnte es 
ihm verargen, wenn er jetzt ſeinen eigenen Zielen nachging. 
Zunächſt einmal prüfte, ob das ſo plötzlich wiedererwachte 
Geſühl von Beſtand war, dann aber den anderen beiſeite⸗ 
nahm: „Mein Verehrteſter, Sie werden ſich daran gewöhnen 
müſſen, mich von jetzt an hier öfter in Rohnſtein zu jehen, 
Und dann werden wir ja alles Weitere erleben!“... Wenn 


der Herr v. Bahlenberg jedoch etwa aufbegehrte, legte man 


ihm die Hand auf die Schulter: „Keine unnützen Emotionen, 


lieber Herr, es iſt ein ganz ehrliches Abkommen. Paßt es 


Ihnen nicht, brauchen Sie's nur zu ſagen! Aber vielleicht 
kommt's auch ganz anders: die junge Dame, bei der ja doch 
wohl allein die letzte Entſcheidung liegt, lacht uns am Ende 
alle beide aus. Mit irgendeinem jungen Dachs von Leut⸗ 
nant, an den wir eingebildete alte Eſel nicht im Traume 
gedacht haben“ 

Der „Ihöne Adolar“, der eine halbe Meile weit in ge⸗ 
ſtrecktem Galopp hatte gehen müſſen, beſchloß zu ſtreiken. 
Nach dem ſchweren Vormittage erſchien ihm dieſe Anſtren⸗ 


gung als eine durchaus unziemliche Zumutung, er fiel in 


feinen gewöhnlichen, recht gemächlichen Kompanieſchritt und 
ſchlackerte, unwillig ſchnaubend, mit dem Kopfe. Da lachte 
ſein Herr und klopfte ihm begütigend den feuchtglänzenden 
Hals, auf dem die weißen Schaumflocken ſtanden. 

„Haſt recht, Alter, wozu die Eile? Und es würde ja 
ausſehen, als könnten wir gar nicht mehr die Zeit ab⸗ 
warten!“ - 

Auf dem weiten Hofraum des Forſthauſes bellten die 
Hunde, Moppke und Gräber waren vorausgeeilt, als die 
hohen Buchen ſich zu lichten anfingen, und es hatte nach der 


langen Trennung eine gar ftürmiſche Begrüßung gegeben. 


Robbie, der Hühnerhund, heulte vor Freude, die Rohn⸗ 
ſteiner Teckel ſprangen an den langentbehrten Lenzburger 
Gäſten in die Höhe, ſchrien mehr als ſie bellten, und es fand 


ein allgemeines Überkugeln ſtatt, ein freundſchaftliches Zer⸗ 


ren und Beißen. 

Der alte Jochen trat in die Tür des Pferdeſtalles, be⸗ 
ſchattete mit dem Handrücken die Augen gegen das grelle 
Licht der ſchon im Weſten ſtehenden Sonne, als er aber ſah, 
daß vor der Freitreppe ein Reiter im grünen Waffenrocke 


hielt, ſprang er ſo raſch hinzu, als die ſteifen Knochen es er⸗ 


laubten Der Hauptmann Rabenhainer ſchwang ſich aus 
dem Sattel, wollte dem alten Knechte den Auftrag geben, 
den „ſchönen Adolar“ eine Weile lang auf dem Hofe herum⸗ 
zuführen, ehe er ihn in den kühlen Stall einſtellte, aber er 
kam nicht dazu. a 

„Onkel Rabenhainer“, klang es von oben auf der Frei⸗ 
treppe, und eine ſchlanke junge Dame im hellen Kleide 
ſprang in zwei langen Schritten die Stufen hinab. Und 
ehe er ſich's recht verſah, lagen ihm ein Paar weiche Arme 
um den Hals, zwei rote Lippen küßten ihm ſtürmiſch den 
ſchnurrbärtigen Mund: „Onkel Rabenhainer! Nein, iſt das 
eine Freude ... iſt das eine Freude!“ 

Da erwiderte er natürlich die herzhafte Begrüßung, 
hielt den ſchlanken Mädchenkörper ein Weilchen länger feft, 
als es vielleicht nötig geweſen wäre. 

„Elsbeth, Schmaltierchen!“ ... Und nach einer kurzen 
Pauſe, in der ſie Geſicht an Geſicht ſtanden in enger Um⸗ 
armung, ſagte er in ehrlicher Verwunderung: „Donnerwet⸗ 
ter, Mädel, biſt du aber hübſch geworden!“ 

Sie entwand ſich ihm errötend, trat einen Schritt zurück. 

„Onkel Rabenhainer! Du machſt mir Komplimente?!“ 

Da entſchuldigte er ſich natürlich, die Bemerkung wäre 
ihm nur fo entſchlüpft. „Onkel Rabenhainer!“ In den bei⸗ 
den Worten lag die ganze Erklärung für die ſtürmiſche Be⸗ 
grüßung. Dem andern wäre ſie natürlich nicht ſo an den 
Hals geflogen, aber es fragte ſich, was für den Begrüßten 
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wertvoller war. Der harmloſe Kuß oder eine ſcheue Zurück⸗ 
haltung, henter der ſich die aufkeimende Liebe barg? 

Sie ſchritten in das Haus. Elsbeth bat um Entſchuldi⸗ 
gung für den abweſenden Vater, der einen kurzen Gang zur 
nächſten Förſterei unternommen hätte, und ſie ſaßen ſich in 


dem dämmerigen Gemache, an deſſen Wänden zahlloſe 


Hirſchgeweihe und Rehkronen hingen, gegenüber. Breit⸗ 
äftige Linden, zwiſchen deren blütenbeſchwerten Zweigen 
honigtragende Bienen ſummten, beſchatteten die Fenſter. Auf 
dem Schreibtiſch ſtand ein kunſtvoll in Paſtellfarben aus⸗ 
geführtes Bild der in jungen Jahren verſtorbenen Frau 
Forſtmeiſterin. Ein gar liebreizendes Gefichtlein mit einem 
ſchalkhaften roten Mund und dunkelblau leuchtenden Augen 
unter ſchwerem Blondhaar. ie 

Wenn Hauptmann Rabenhainer die der Mutter glei⸗ 
chende Tochter anblickte, fing er an zu verſtehen, daß der 
alte Herr Forſtmeiſter ein Leben lang um ſein früh verlore⸗ 
nes Glück zu trauern vermochte. Köſtlich mußte es ſein, 
ſich einen ſo lieben Kameraden zu gewinnen, ein Schlag 
aber, der den innerſten Lebensnerv traf, ihn nach kurzer 
Friſt wieder herzugeben 


(Fortſetzung ſolgt.) 
. — —— 


Alali. 


Humoreske von Leo am Bruhl. 


Wir waren nach einem harten Tage auf die Schlaf⸗ 
matten gekrochen, als der Trompeter das Zeichen „Lichter⸗ 


Herr Cartel tippte noch einmal mit dem Zeigefinger 
an den Korkhut, trat ab und verſchwa 
wollte mich noch erkundigen, welche Wichtigkeiten ihn hin⸗ 
er n ge aber über dem guten väterlichen Vorſatz ſchlief 

Es herrſchte noch Stockdunkelheit in der Schlafapothete, 
als ich zum zweiten Male wach wurde. Diesmal war nahe 
bei den Baracken der Medizin⸗Miſſion ein Höllengeſchrei. 
Ein Neger heulte in langgezogenen Tönen wie ein in die 
Falle geklemmter Schabrackenſchakal, und ein anderer mit 
einem Schimpanſenbaß ſchien den Schreienden unausgeſetzt 
zu immer lauterem Gebrüll anzuhalten, höchſtwahrſchein lich 
unter Zuhilfenahme einer hierzu beſonders geeigneten und 
im Lande eingeführten Krokodillederpeitſche. Ich nahm mir 
vor, am nächſten Tage den ſchwarzen Sergeanten, der hier⸗ 
orts den Oberbefehl über die zwölf Mann Kolonialarmee 
führte, gehörig abzureiben, und nickte denn auch über 
dieſem Gedanken ein. 

Wieder nur für kurze Zeit. Dann fuhr ich ernſt lich 
erſchreckt hoch, denn ich hatte eine erregte Stimme gellen 
hören, die franzöſiſch herumſchimpfte, und mußte nun erſt 
ein wenig mehr wach werden, um dahinter zu kommen, daß 
es einfach der freundliche Dr. Carrel war, der, ſtatt auf 
dem Ohr zu liegen, in der afrikaniſchen Nacht herum⸗ 
geiſterte und unzeitgemäßen Krach machte. Wahrſcheinlich 
hatten ſie ihm die Reifen vom Wagen geſtohlen, um Arm⸗ 
bänder daraus zu ſchneiden, oder ihm den geſamten Beſtand 
an Eau de Cologne d'Orſay ausgeführt, um dieſen vorzüg⸗ 
lichen neunzigprozentigen Schnaps zu trinken, ehe die 
Sonne über die Berge kroch. Alles dies war nicht meine 


löſchen“ für Station und Dorf blies. Die drei ſchwarzen [Sache. Ich hatte nur eine Pflicht, die, zu ſchlafen; denn 


Hellgehilfen lagen im Ordinationsraum bei ihren Mikro⸗ 


‚open, die von den Bangala wegen der luſtigen Gläſer 


allzu ſehr begehrt wurden. In der ſogenannten Apotheke 
ſchlief ich in diefer Nacht allein; der Chef war nachmittags 
plötzlich losgerattert, um einen Baumwollfarmer zu ver⸗ 
erde den eine grüne Baumſchlange in die Hand gebiſſen 
atte. 

Um Mitternacht weckte mich der Waſchboy aus ſicherer 
Entfernung mit einer langen Stange, weil ich ihm als 
mürriſch bei ſolchem Anlaß bekannt war. Die Stange 
konnte mich aber nicht hindern, barbariſch zu fluchen. Wie 
ich damit zu Ende war, flüſterte der Boy, ein großer Mann 
ſei mit dem Auto angekommen und wünſche mich zn 


ſprechen. 


Ein ſchlanker junger Mann in vollendetem Tropen⸗ 
anzug, geradezu einem Tripolis⸗Film entlaufen, ſtellte ſich 
gleich darauf als Dr. Carrel vor, Militärarzt mit Kongo⸗ 
kommando, ſechs Monate Ausbildung in der ſtaatlichen 
Schule für Tropenmedizin in Brüſſel, zwei Monate Dienit 
bet der Küſtenſtation Matadi, ſeit fünf Tagen mit zwei 
neuen Mikroſkopen und einer Kiſte amerikaniſchen 
Tryparſamids unterwegs, deſſen Eignung als Mittel gegen 
die Schlafkrankheit geprüft werden ſollte. Seit dreißtg 
Stunden war der gute Junge in einem altersſchwachen 
Kleinauto herumgerodelt, bis er uns jetzt um Mitternacht 
wie durch ein Wunder gefunden hatte. 

Ich hörte feinen Odyſſeebericht nicht in hundert⸗ 
prozentigem Wachzuſtand, bat ihn aber, als er verſtummte 
und wohl alles geſagt hatte, was ihm das Herz abdrückte, 
er möge ſich vorläufig auf das landesübliche Prunkbett des 


am nächſten Tage waren weitere Fünfhundert zu unter⸗ 
ſuchen und zu impfen, dabei viele Fälle von Malaria, von 
Ausſatz, Geſchwüren und Darmkrankheiten zu behandeln. 
Carrel mußte ſich gewöhnen, ſelbſt auf ſeinen Habſeligkeiten 
zu ſitzen, wenn er ſie behalten wollte; in dieſem Zoo gab 
es keine uniformierten Wärter. 

f einem Grinſen duſelte ich wohl wieder in den 
Schlaf hinüber. 5 

Jedoch, es ſollte in dieſer verwünſchten Nacht keine 
Ruhe werden. Ich wurde zum dritten Male geweckt und 
erkannte ſchon wieder das Kaſernenhoforgan des neuen 
Aſſiſtenten, dem jetzt gleich vor der Apotheke der Schim⸗ 
panſenbaß antwortete, der mutmaßlich dem Sergeanten 
Tumwa zu eigen war. Hörte ich recht, dann predigte 
Tumwa fortwährend denſelben beſchwichtigenden Satz, 
während Dr. Carrel immer hitziger ſchrie und ſich damit 
ſelbſtverſtändlich lächerlich machte. Er ſchien den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Brüſſel und dem Ueéleé noch nicht genügend 
begriffen zu haben. 

Aber weshalb war denn nur die Brüllerei da draußen 
im Gange? Weshalb, beim böſen Geiſt Likundu, mußte 
denn meine Nachtruhe geſtört werden? Weshalb verzog ſich 
der Filmdoktor nicht in feine Koje? Weshalb bauzte er 
den ſchwarzen Sergeanten an, der das Muſter eines 
Stationskommandanten war? Weshalb? Weshalb? — 

Da warf mich die Wut unter dem Müctennetz heraus, 
daß die ganze Apotheke ins Scheppern geriet. Die Hoſen hoch, 
den Gurt zu, den Lederknüppel in die Fauſt und ins Freie! 

„Tumwa!“ 


„Monganga! Hier! — Mondele mabe, ein böſer 


abweſenden Chefs hinpacken und einen Schlaf tun, denn ich | Weißer!“ grollte Tumwa. 


hätte am vergangenen Tage über vierhundert Nigger mit 

Atoxyl geimpft, außerdem drei Beine amputiert und 

ſonſtige unappetitliche Sachen gemacht, ſo daß ich hunde⸗ 

Due fei und keine geiftvollen Nachtgeſpräche mehr führen 
nne. 

Herr Carrel pappte eine Sekunde grüßend die Hand 
an den Rand des vorbildlichen Tropenhelms, der zur Nacht⸗ 
zeit gegen Mondſucht bewahren mochte, und fragte mich in 
zuvorkommender Weiſe, ob ich etwa dienſtliche Befehle für 


„Nein“, ſtritt ich das ab, „es iſt ein guter Doktor 
wie ich!“ 

„O, kein monganga! Schreit viel um nichts. Verſteh 
nicht. Immer ſeltſame Streit mit Alali. Alles gut doch, 
Monganga!“ 8 

Carrel legte die Finger wieder an das Hütchen, ſtand 
ſtramm wie zu Hauſe: „Ich habe, wie befohlen, den Nacht⸗ 
dienſt verſehen und fand den Poſten mit dem ungeladenen 
Gewehr in der Hand ſchlafend. Ich verlangte von dem 


ihn habe. Nun find jo dicht am Aquator dienſtliche Befehle [ dienſthabenden Sergeanten, daß der Mann ſofort abgelöſt 


eigentlich recht niedrig im Kurs, aber wie er mir das hier 
To hübſch vorkaute, nahm ich es dankbar an und gähnte ihm 
wohlwollend hin, er möge doch den Nachtdienſt übernehmen. 
Unſer Nachtdienſt trat übrigens nur auf Anruf in Tätig⸗ 
keit, wenn im Umkreis von zwanzig Kilometern eine 
Standesperſon im Sterben zu liegen vorgab; das kam fo 
ſelten vor wie ein gutgewaſchener Kongoneger. 
’ 


und zur Beitrafung gemeldet werden ſollte, was hiermit 
geſchieht. Aber Tumwa hat den Poſten verprügelt und 
wieder auf dieſelbe Wache geſtellt. Eine Stunde ſpäter 
fand ich die Wache zum zweiten Male ſchlafend. Ich holte 


den Sergeanten und ließ ihn jetzt ſelbſt Wache ſtehen. Aber 


bei der nüchſten Ronde ſchlief auch Tumwa neben de 


Feuer. Sie werden wohl dem Kriegsgericht . .* 8 


3 


nd ins Freie. Ich 


Ich Schnitt ſchleunigſt mit einer knappen Geſte den Fluß 
der Rede ab. „Du wirſt bis zum Morgen weiter wachen, 
Tumwa!“ ordnete ich an, nahm meinen forſchen Aſſiſtenten 
am Armel und zog ihn in die Stille der Apotheke. 

„Ich halte es für gut, wenn Sie morgen früh die Sta⸗ 
tion wieder verlaſſen“, erklärte ich ihm dort in aller 
Freundſchaft, „denn Sie haben ſich hier ſchon unmöglich ge⸗ 
macht. In Matadi wird man das begreifen und Sie einer 
anderen Miſſion zuteilen.“ 

„Aber, was hätte ich mir zuſchulden kommen laſſen?“ 

„Sie ſind hier Arzt, Herr Carrel, aber nicht General. 
Der Höchſtkommandierende am Platze iſt Tumwa, und er 
verſteht ſein Handwerk großartig. Was Sie an der raſchen 
Beſtrafung ſehen konnten. Meldung und Strafakten gibt 
es nicht, auch kein Kriegsgericht.“ 

Aber die Wachtpoſten ſchliefen doch und vergingen ſich 
gegen ...“ + 

„Vergingen ſich gar nicht“, fiel ich ihm ins Wort. „Am 

Kongo iſt die Wache — wie auch in Europa — meiſt nur 
dekorativ. Mit dem Unterſchied, hier verhält man ſich 
ſolgerichtig — der Poſten ſchläft!“ 
„Dann iſt es eben keine Wache“, beharrte der Militär⸗ 
arzt. + 
„Wache ſtehen heißt hier: „Alali ſentiri“, und das be⸗ 
deutet wörtlich „Schild wache ſchlafen!“ Wollen Sie noch 
deutlichere Beweiſe? — Nun, gute Nacht, Dr. Carrel!“ 

Dr. Carrel blieb drei Tage mit Zuſtimmung des Chefs; 
dann mußten wir ihn doch nach Matadi zurück ſchicken, denn 
die Bangala ſangen ſchon Spottlieder auf den „monganga 
Voula⸗Matari“, den Doktor General-Gouverneur. 


Suche die Seele deines Kindes. 


Von Artur Brauſewetter. 


Das war eine ſelbſt in unſerer Zeit verwegener Räuber⸗ 
romantik unerhörte Geſchichte, die ſich kürzlich in einem 
Villenvorort meiner Heimatſtadt ereignete. Nacht für Nacht 
die ſchwerſten Einbrüche. Wohlorganiſierte, plan voll aus⸗ 
geführte Raubzüge, reich an Beute. Alles ſprachlos. 
Wachſende Erregung. Fieberhafte Arbeit der Polizei. Kein 
Ergebnis. Nicht einmal eine Spur. ö 

Endlich. Bei einem Einſtieg in ein großes Kaffeehaus, 
das erſt vor einer Stunde die Gäſte verlaſſen, faßt man 
die Bande. 

Wer? 8 

Die Söhne angeſehener Eltern. Der eine unmittelbar 
vor der Reifeprüfung eines Gymnaſiums, ein anderer Stu⸗ 
dent der Techniſchen Hochſchule, der ſeine Kenntniſſe und 
hervorragenden Gaben auf dem Gebiete der Technik und 
Elektrizität in den Dienſt ſeines Verbrechertums ſtellt. 

Aber auch kleinere, hübſche, friſche Jungen dabei. Der 
eine ein zärtlich veranlagtes Kind, der Mutter Sonnenſchein. 
Abend für Abend ließ ee ſich von der Mutter zudecken, betete 
mit ihr ſein kindlich frommes Nachtgebet. Und während ſie 
ihn oben auf ſeinem Zimmer in Gottes Hut eingeſchlummert 
glaubte verließ er das elterliche Haus, begab ſich auf ſeine 
nächtlichen Raubzüge. s 
Man ſiel mit ſchweren Vorwürfen über die Eltern her, 
die ohnehin auf das furchtbarſte betroffen waren, warf ſich 
in die Bruſt: „Das wäre bei meinem Jungen unmöglich 
geweſen. Undenkbar!“ 

Genau ſo dachten jene Eltern. Nicht der leiſeſte Arg⸗ 
wohn regte ſich in ihren Herzen gegen ihre Lieblinge. Wie 
ſollten ſie auch darauf kommen, daß ihr Junge, der die 
beiten Zeugniſſe aus der Schule brachte, zu Haufe wohl⸗ 
geſittet und artig war, mit den Söhnen der erſten Familien 
treue Freundſchaft pflegte — Abend für Abend das elterliche 
Haus verließ, Diebesgeſchäfte verrichtete, um des Morgens 
froh und friſch in ſeine Schule zu pilgern. 

Iſt es nicht immer ſo? Werden wir nicht von denen 
getäuſcht und hintergangen, von denen wir es zu allerletzt 
für möglich gehalten? Wer verſchwindet eines Tages mit 
der gefüllten Geſchäftskaſſe? Wer begeht die kühnſten 
Unterſchlagungen? Dach nie der, dem der Chef aus irgend 
einem Grunde nicht traute. Sondern der, den er für unbe⸗ 
dingt zuverläſſig, gewiſſenhaft und treu erachtete. 
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Und das Ergebnis? 

Daß wir keine Ahnung von dem haben, was in dem 
anderen iſt. Daß man verheiratet ſein, in glücklicher Ehe 
leben, daß man Sohn und Tochter, Bruder, Schweſter, 
Freund haben kann, aber ohne Ahnung, was in ihnen iſt. 

Verhängnisvoll aber tritt dieſe Entfernung von Menſch 
zu Menſch, dies vollkommene Fremoͤſein in dem anderen 
in der Erziehung hervor. 

Wie ungezählte Väter, mit den Obliegenheiten, Sorgen 
und Kämpfen ihres Berufes Tag ein, Tag aus beſchäftigt, 
haben von dem, was in ihren aufwachſenden Söhnen iſt, 
nicht die leiſeſte Ahnung. Wieviel Mütter ſind treu um 
ihre Kinder beſorgt, leben und wirken für ſie, während die 
Seele ihrer Tochter, ihres Sohnes innerſte Welt ihnen ein 
mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch bleibt. Und wenn 
dann etwas geſchieht, was ſte nie für möglich gehalten — 
dann⸗ ſtehen fie ratlos, tatlos vor dem Unbegreiflichen. 

Woher kommt das? 

Weil die Erziehungsgrundſätze und Erziehungsſorgen 
auch der beſten Väter und Mütter zu ſehr auf das Außer⸗ 
liche eingeſtellt ſind. 

Daß ihr Sohn verſetzt wird, einen einträglichen Beruf 


ergreift, daß ihre Tochter die rechten Manieren erhält, im 


Umgang mit anderen gefällt, das iſt vielen Eltern die 
Hauptſache. 

Gewiß, auch das muß ſein. Für eine rechte Er⸗ 
ziehung aber iſt es immer nur das Techniſche, das Unter⸗ 
geordnete. Nicht ihr Inhalt. 

Ihr Inhalt aber heißt: Suche die Seele deines 


Kindes! Suche Kenntnis von dem zu erhalten, was in 


ihm iſt! Denn nur dies kanuſt du pflegen und entwickeln. 
Was iſt Handeln in der Erziehung? Das gibt es gar nicht. 
Nie können wir unſere Kinder zu dem machen, was wir 
wollen, ſondern allein zu dem, was ſie wollen, d. h. was be⸗ 
reits in ihnen enthalten iſt. { 

Deshalb gibt es nur einen Erziehungsgrundſatz: Suche 
die Seele deines Kindes! Verſetze dich in ſein Denken, 
Fühlen, ſeine Neigungen und Anlagen, als lebteſt du in ihm! 

Und dann gehe an die Arbeit! Oder vielmehr: Dann 
übe deine Kunſt! Denn es gibt keine größere Kunſt und 
Kunſtübung als eine rechte Erziehung. Die „königliche 
Kunſt“ nannten ſie die Alten. > 

Welche Kunſt iſt das? 

Die Gärtnerkunſt. Beſchränke deine ganze Erziehung 
auf ſie! Fördere, pflege mit der Geduld und Kraft der 
Liebe die guten und edlen Triebe in deinem aufwachſenden 
Kinde! Beſchneide die ſchlechten und ungeſunden! 

Suche die Seele deines Kindes! 

Dann biſt du ein Erzieher, der königliche Kunſt übt, 
Dann wirſt du Freude und Glück in deinen Kindern finden. 


* Der Wert eines Paſſes iſt relativ. Vor einigen Mo⸗ 
naten erregte die Nachricht Aufſehen, daß ein Londoner 
Rechtsanwalt, der aus Verſehen ſtatt ſeines eigenen den 
Paß ſeiner Frau eingepackt hatte, mit dieſem über vier 
Grenzen bis nach Italien und zurück fuhr, ohne daß ihn ein 
Grenzbeamter oder ein Zollbeamter auch nur behelligt hätte. 
Dabei ſieht ſich der Rechtsanwalt ſeiner Frau nicht einmal 
ähnlich. Jetzt iſt aber noch eine ganz andere Sache paſſiert. 
Ein Schweizer namens Rüfli aus Bern bemerkte, als er 
bereits in dem D-Zug Paris — Wien ſaß, daß er nichts als 
ſeinen Hundepaß (das Bild zeigte einen kleinen ſtruppigen 
Promenadenpinſcher) bei ſich führte und keinen Ausweis be⸗ 
ſaß. Und mit dem Hundepaß fuhr der Mann durch den 
ganzen Balkan, und es taucht der Verdacht auf, daß man ihn 
nur deshalb überall paſſieren ließ, damit er dieſe ſchöne 
Geſchichte erleben konnte. Das eine iſt aber ziemlich ſicher: 
über die polniſche Grenze wäre der eine wie der andere 
ſicher nicht gekommen. 7 i 
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